
d e r  s p i e g e l 4 / 2 0 0 3140

Kultur

US-Tafel mit Gebetsaufruf für die Soldaten*
Religiöse Frömmelei
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Farbe für den
Saal der Tränen 

Das Moskauer Musical 
„Nord-Ost“ wird wiederbelebt –

am Schauplatz jenes Geisel-
dramas, bei dem 170 Menschen 

zu Tode kamen.
Dicker Schnee verhüllt das Blumen-
beet mit den Porträtfotos junger
Leute, die Ende Oktober Opfer ei-

nes der schrecklichsten Geiseldramen der
russischen Geschichte geworden sind. Das
Beet liegt vor dem Moskauer Theater, in
dem damals gerade das Musical „Nord-
Ost“ gespielt wurde. Am Ende starben 129
Geiseln und 41 tschetschenische Terroris-
ten, die mehr als 830 Zuschauer tagelang
festhielten und bedrohten, bis Spezialein-
heiten mit einem martialischen und höchst
umstrittenen Gaseinsatz das Haus stürmten.

Im Inneren des stark beschädigten Thea-
terzentrums ist die Totenstille der ersten
Wochen nach der Katastrophe inzwischen
Geschäftigkeit gewichen. Auf dem Flur des
zweiten Stockwerks probt eine Gruppe von
22 Schauspielern.

Wenige Meter weiter auf dem Flur, ge-
genüber einem graugrünen, echt realsozia-
listischen Wandmosaik, setzen Handwer-
ker ein Büfett zusammen. Bis Ende Januar,
so die Order des Oberbürgermeisters Jurij
Luschkow, sollen die materiellen Schäden
des Terroranschlags beseitigt sein, der
„Nord-Ost“ über Nacht zum bekanntesten
Musical der Welt machte.

Die Pop-Operette, das erste russische
Musical überhaupt, uraufgeführt im Okto-
ber 2001, beruht auf dem Roman „Zwei
Kapitäne“ des sowjetischen Schriftstellers
Wenjamin Kawerin. Die Heldengeschichte,
Ansicht, dieser „jemand“ sei Saddam Hus-
sein gewesen. Daher heult Bush junior:
„Dieser Mann hat versucht, meinen Dad-
dy zu töten.“ Doch trotzdem ist dieser
Krieg nicht persönlich zu nehmen. Er ist
immer noch notwendig. Er ist immer noch
Gottes Werk. Es geht immer noch darum,
dem armen, unterdrückten irakischen Volk
Frieden und Demokratie zu bringen.

Um als Mitglied des Bush-Teams akzep-
tiert zu sein, muss man anscheinend auch
an das absolut Gute und das absolut Böse
glauben, und Bush, intensiv unterstützt
von seinen Freunden, seiner Familie und
Gott, ist dazu da, uns zu sagen, was gut und
was böse ist. Meiner Ansicht nach dürfte
ich böse sein, wenn ich dies schreibe, aber
ich muss das überprüfen.

Was Bush uns nicht sagt, ist die Wahrheit
über die Gründe, warum wir in den Krieg
ziehen. Zur Debatte steht keine Achse des
Bösen – zur Debatte stehen Öl, Geld und
Menschenleben. Saddams Pech besteht
darin, dass er auf dem zweitgrößten Ölfeld
der Welt sitzt. Iran, gleich nebenan, soll
die größten Erdgaslager der Welt besitzen.
Bush will beides, und wer ihm hilft, erhält
ein Stück vom Kuchen. Und wer ihm nicht
hilft, bekommt nichts.

Wenn Saddam kein Öl hätte, könnte er
seine Bürger nach Herzenslust foltern und
ermorden. Andere Führer tun dies jeden
Tag, aber sie sind unsere Freunde und Ver-
bündeten.

Tatsächlich stellt Bagdad keine offen-
sichtliche und gegenwärtige Gefahr für sei-
ne Nachbarn dar und für Amerika oder
Großbritannien erst recht keine. Saddams
Massenvernichtungswaffen, falls er sie im-
mer noch hat, sind „Peanuts“ im Vergleich
zu den Sachen, die Israel oder Amerika

* In Hinesville (Georgia). 
ihm mit einer Frist von fünf Minuten ent-
gegenschleudern könnten. Zur Debatte
steht nicht eine bevorstehende militärische
oder terroristische Drohung, sondern der
ökonomische Imperativ amerikanischen
Wachstums.

Zur Debatte steht Amerikas Bedürfnis,
uns allen seine Militärgewalt zu demon-
strieren: Europa und Russland und China
und dem armen, wahnsinnigen, kleinen
Nordkorea ebenso wie dem Nahen Osten;
es soll gezeigt werden, wer in Amerika im
Inland herrscht und wer von Amerika im
Ausland beherrscht wird.

Interpretiert man Tony Blairs Rolle bei
dieser ganzen Angelegenheit äußerst nach-
sichtig, so hat er geglaubt, er könne „den
Tiger reiten“. Er kann es nicht. Stattdessen
verschaffte er ihm eine verlogene Legiti-
mation und gab ihm eine sanfte Stimme.
Ich fürchte, jetzt hat ihn gerade dieser Ti-
ger in eine Ecke gedrängt, und er kann
nicht mehr heraus. Es entbehrt nicht einer
gewissen Ironie, dass George W. selbst in
gewisser Weise dasselbe empfinden dürfte.

Der über Amerika schwebende Ruch re-
ligiöser Selbstgerechtigkeit erinnert an die
ärgsten Auswüchse des Britischen Welt-
reichs. Lord Curzons Mantel ist für Wa-
shingtons modisch konservative Kolumnis-
ten eine Nummer zu groß. Ich zucke noch
mehr zusammen, wenn ich erfahre, dass
mein Premierminister für dieses augen-
scheinlich kolonialistische Abenteuer die
salbungsvollen Sophistereien seines Ober-
befehlshabers übernimmt.

Wir Briten sind in diesem Krieg, so er
stattfindet, eine Art Feigenblatt, um unse-
re „special relationship“, die besondere
Beziehung zu Amerika zu sichern, um un-
seren Anteil am Öltopf zu ergattern und
weil Blair nach all dem öffentlichen Händ-
chenhalten in Washington und Camp Da-
vid schließlich auch vor dem Altar er-
scheinen muss.

„Aber werden wir gewinnen, Daddy?“
„Natürlich, Kind. Es wird alles vorbei

sein, bevor du aus dem Bett aufstehst.“
„Warum?“
„Weil Mr. Bushs Wähler sonst schreck-

lich ungeduldig werden und vielleicht be-
schließen, dass sie ihn am Ende doch nicht
wählen.“

„Aber werden Menschen getötet wer-
den, Daddy?“

„Niemand, den du kennst, mein Lieb-
ling. Nur Ausländer.“

„Kann ich es im Fernsehen anschauen?“
„Nur wenn Mr. Bush es erlaubt.“
„Und wird danach alles wieder normal

sein? Wird keiner mehr Schreckliches
tun?“

„Still, Kind! Und geh schlafen!“
Letzten Freitag fuhr einer meiner ame-

rikanischen Freunde in Kalifornien zum
örtlichen Supermarkt mit einem Aufkleber
auf seinem Auto, auf dem stand: „Frieden
ist auch patriotisch.“ Als er seinen Einkauf
beendet hatte, war der Aufkleber weg.



Musical „Nord-Ost“ in Moskau
Schwungvolle Wirbeltänze 
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für die der Autor 1946 den Stalinpreis er-
hielt, handelt von der Liebe eines verwais-
ten Hafenarbeitersohns zur Tochter eines
verschollenen Polarforschers und von der
Suche nach einem Schiffswrack.

Das Familien-Musical beschwört die Le-
nin-Stalin-Ära mit schwungvollen Wirbel-
tänzen in historischen Kostümen, in einer
Synthese aus westlicher Technik und rus-
sischer Tradition. Auf der Bühne steht ein
Flugzeug in Originalgröße, dessen Notlan-
dung im Eis mit kunstvollen Licht- und
Geräuscheffekten simuliert wird.

Sieben der zweiundzwanzig Darsteller,
die an diesem trüben Wintertag für die
neue Premiere von „Nord-Ost“ trainieren,
waren selbst Geiseln. Eine von ihnen, Jew-
genij Baschlykow, jagte Geiselnehmer-Boss
Mowsar Barajew selbst von der Bühne.
Was den Bandenchef besonders provoziert
haben mag: Baschlykow stand in einer so-
wjetischen Fliegeruniform der dreißiger
Jahre auf der Bühne, er spielte den Flieger-
Heroen Walerij Tschkalow, der 1937 über
den Nordpol nach Vancouver/USA flog,
damals eine Weltsensation.

Der stämmige Absolvent des renom-
mierten Moskauer Theaterinstituts Gitis
erinnert sich an bizarre Gespräche mit den
Terroristen. Eine der schwarz gewandeten
Geiselnehmerinnen habe ihm lachend ge-
Befreite Geiseln (Oktober 2002)
Tage des Grauens
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sagt: „Ich habe Kinder wie du, wir treffen
uns im Jenseits.“ Nach ähnlichen Wort-
wechseln mit anderen Terroristen war er
sich sicher, „dass diese Leute Geiseln er-
schießen wollten“. Den Befreiungsschlag
hält er daher bis heute für richtig.

Doch der Fliegerdarsteller, der nach der
Gasaktion 13 Tage im Krankenhaus lag,
empfindet keinen Hass gegen die Tsche-
tschenen. Er wünscht sich, „dass der Krieg
endlich beendet wird“, notfalls auch mit
Zugeständnissen an die Separatisten: „Sol-
len die Tschetschenen doch lieber unab-
hängig sein, wenn sie das wollen.“

Ähnlich denkt Georgij Wassiljew, Gene-
raldirektor, Autor und Regisseur des Spek-
takels: „Ich bin gegen jede Lösung des
tschetschenischen Problems mit gewaltsa-
men Mitteln.“ Die russische Gesellschaft
habe „ein hohes Niveau von Aggression,
das gesenkt werden muss“.

Doch direkte Kritik an
Russlands oberstem Kau-
kasus-Feldherrn scheut der
Regisseur. Nach dem Gei-
seldrama hat Präsident 
Putin ihn und einige
„Nord-Ost“-Kollegen in
den Kreml eingeladen und
Unterstützung verspro-
chen. Die gewaltsame Gei-
selbefreiung, vom Staats-
oberhaupt persönlich ver-
antwortet, habe „immerhin
mehr als 600 Menschen ge-
rettet, die hätten in die Luft
fliegen können“.

Das hält Wassiljew unverändert „für
eine große Sache“ – obwohl er selbst nach
dem Gasangriff zehn Stunden bewusstlos
war und im Krankenhaus am Tropf hän-
gend „dachte, mich foltern die Tschetsche-
nen“. Die Klagen von gasgeschädigten Op-
fern und deren Angehörigen gegen die
Regierung will Wassiljew nicht unterstüt-
zen, obwohl er moniert, dass „die Ret-
tungsarbeiten schlecht organisiert“ waren,
weil es unter anderem an Notarztwagen
und Beatmungshilfe mangelte.

Der „Nord-Ost“-Chef lädt die Kämpfer
der Elite-Einheiten „Alpha“ und „Wym-
pel“, die den Kulturpalast gestürmt haben,
zur neuen Premiere am 8. Februar ein. Er
scheint zu verdrängen, dass dieser Dank
der Künstler an die Retter leicht propa-
gandistisch missverstanden werden kann.

Wohl deshalb wünscht sich Wassiljew
„keine Fernseh-Live-Übertragung“ zur
Musical-Neuauflage. Ihm und seinen rund
300 Kollegen liegt am Herzen, dass sie ihr
Musical wieder spielen können, dass sie
damit zeigen können, wie Leben und Kunst
am Ende doch über Tod und Terror siegen.

Die Wiedergeburt der Bühnenshow war
nur mit staatlicher Unterstützung zu errei-
chen: Drei Millionen Rubel (knapp 95000

Schauspieler B
Bizarre Gespr
d e r  s p i e g e l 4 / 2 0 0 3
Euro) zahlte das Kulturministerium für Ga-
gen und Gehälter, hinzu kamen Mittel für
die Wiederherrichtung des Theaters. Der
Kassenschlager, so ist Russland, funktio-
nierte ohne Versicherungsschutz.

Wassiljew will den Zuschauern durch-
aus eine „neue Aufführung“ präsentieren,
dabei aber Inhalt und Dramaturgie kaum
ändern. Die Kostüme werden bunter, die
Choreografie wird greller, der Bühnenvor-
hang hell bemalt. Der Orchestergraben,
den die Terroristen zur Gefangenen-Latri-
ne umfunktioniert hatten, wird in die Büh-
ne integriert.

Das wiederauferstandene Musical soll
freundlich und fröhlich wirken. Und damit
der Erinnerung an die Tage des Grauens
trotzen – schließlich wird es in demselben
Raum aufgeführt, in dem 18 von 76 anwe-
senden Musical-Mitarbeitern starben, dar-
unter allein 8 von 32 Orchestermusikern.
Aber eine vergleichbare Bühne, die ein
Flugzeug tragen kann, war so kurzfristig in
Moskau nicht herzurichten.

Aufwendig wird der Saal
umgebaut, die roten Sessel,
auf denen die Terroristin-
nen von den Kämpfern 
der russischen Eliteeinheit
Speznaz erschossen wur-
den, werden durch blaue
ersetzt und anders grup-
piert. Bewaffnete Wächter
und spezielle Metalldetek-
toren am Theatereingang
werden die neue Auffüh-
rungsserie schützen.

Andrej Bogdanow, 32,
Hauptdarsteller, weiß, wie
wenig frische Farbe gegen

die Erinnerung hilft: „Es wird schwer wer-
den, dort zu spielen, es werden viele Tränen
fließen, bei uns, nicht nur im Publikum.“ 

Seit der Geiselnahme durch die Gottes-
krieger ist Bogdanow gegen Silvesterknal-
lerei ebenso allergisch wie gegen das knis-
ternde Geräusch abrollenden Klebeban-
des. Mit den klebrigen Streifen hatten die
schwarz vermummten Terror-Damen im-
mer wieder ihre am Körper befestigten
Sprengladungen neu justiert.

„Nord-Ost“ soll später auf Tournee ge-
hen, in ganz Russland, Weißrussland und
der Ukraine, mit zwei Millionen Dollar ge-
sponsert von der Stiftung „Offenes Russ-
land“ des Moskauer Öl-Milliardärs und ge-
legentlichen Kreml-Gasts Michail Chodor-
kowskij. Mit dem ist Wassiljew, der in den
neunziger Jahren als erfolgreicher Tele-
kommunikationsmanager reüssierte, seit
Jahren gut bekannt.

Schon haben New Yorker Broadway-
Manager Interesse an einem Gastspiel zum
zweiten Jahrestag des 11. September si-
gnalisiert. In Tschetschenien jedoch, dessen
einziges Schauspielhaus in Grosny zerstört
ist, wird es keine Aufführung geben. Das
sei, versichert Wassiljew schamhaft knapp,
„nicht rentabel“. Uwe Klussmann
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